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London/Kanada – Wie schön ein Vogel singt, hängt
vor allem von seiner Art ab. Offensichtlich aber
auch von seinem Ernährungszustand, wie kana-
dische Forscher jetzt berichten. Männliche Sin-
gammern erlernen ihren arttypischen Gesang ab
dem zweiten Lebensmonat. Schlechte Ernährung
beeinträchtigt diese Lernleistung und verringert
die Variationsvielfalt der Gesänge. Wie die Wissen-
schaftler weiter entdeckt haben, lässt sich diese
Beeinträchtigung darauf zurückführen, dass sich
eine bestimmte Hirnregion schlechter entwickelt.
Da die weiblichen Vögel ihren Brutpartner auf-
grund der Sangeskunst auswählen, haben diese

Tiere eine ge-
ringere Chance,
sich fortzu-
pflanzen. Bei
weiblichen Sin-
gammern, die
selbst nicht sin-
gen, vermindert
das Hungern
vermutlich die
Fähigkeit, Ge-
sangsunter-
schiede zu er-

kennen, so die Forscher im Fachblatt „Proceedings
of the Royal Society B: Biological Sciences“.

„Unsere Untersuchungen zeigen, dass ein mä-
ßiger Nahrungsmangel die Gehirnentwicklung in
den ersten Lebenstagen stört, bereits bevor die
Gesangslernphase beginnt“, sagte Scott MacDou-
gall-Shackleton von der University of Western On-
tario gegenüber dem „New Scientist“. Sein For-
schungsteam untersuchte die Entwicklung des Ge-
hirns von Singammern (Melospiza melodia) in den
ersten 26 Tagen ihres Lebens. Die Hälfte der Nest-
linge erhielt ein Drittel weniger Nahrung als die
anderen. Das führte dazu, dass sich die Hirnregion,
die mit dem Sprachzentrum beim Menschen ver-
gleichbar ist, schwächer entwickelte. Dieser Teil
des Gehirns ist bei männlichen Vögeln für das
Erlernen und die Wiedergabe von Gesang wichtig,
bei den Weibchen wahrscheinlich für das Erkennen
der Qualität, sagt MacDougall-Shackleton.

Am größeren Liedrepertoire des Männchens er-
kennen die Weibchen die Fitness eines Brautwer-
bers. Hungern verstärkt unter anderem die Pro-
duktion von Stresshormonen, die die Hirnentwick-
lung beeinträchtigen können. „Den gleichen Effekt
könnten auch andere Stressfaktoren haben“, sagt
Tapio Eeva, Ornithologe von der Universität von
Turku in Finnland. So sei bekannt, dass Kohlm-
eisen, deren Lebensraum mit Umweltschadstoffen
belastet ist, ein geringeres Liedrepertoire haben als
Artgenossen an unbelasteten Standorten. wsa

Schräge Lieder mit
leerem Magen

Die Singammer zirpt desto hübscher,
je besser sie genährt ist 
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G E S U N D H E I T
Wenn Getreide krank macht
Wer durch Brot, Brötchen oder Kuchen Durchfall und
Magenschmerzen bekommt, leidet möglicherweise
an Zöliakie. Die Unverträglichkeit gegen das Eiweiß
Gluten wird von Ärzten häufig übersehen. Obwohl
keine Heilung in Sicht ist, haben Betroffene eine gute
Prognose, wenn sie auf Getreide verzichten. SEITE W2

Z O O L O G I E
Sanftmütiges Bienenvolk
Sie sind die Boten des Frühlings, und jetzt in diesen
Wochen schlüpft das Wintervolk. Bienen haben als
Blütenbestäuber eine enorme wirtschaftliche Bedeu-
tung, und Neurobiologen sind vom Lernvermögen der
sozialen Insekten begeistert. Weil es in Deutschland
aber an Imkern mangelt, wird auch das Summen
immer leiser. SEITE W3

M E D I Z I N
Angriff auf den Zahnschmelz
Zähneputzen hilft zwar gegen Karies, doch zu starkes
Schrubben schadet dem Schutzmantel ebenso wie
bestimmte Säuren. Zahnärzte empfehlen daher Pati-
enten mit Zahnerosionen, auf Fruchtsäfte zu ver-
zichten und mehr Milchprodukte zu essen SEITE W2

PA R T N E R S C H A F T
Untreue macht wütend und depressiv
Vertrauen in der Beziehung ist für neun von zehn
Menschen wichtig. Dennoch geht etwa jeder Dritte
fremd. Während betrogene Männer häufig unter
Schuldgefühlen und Nervosität leiden, reagieren Frau-
en oft mit Kontrollwahn oder Hass. SEITE W4

B Ü C H E R
Unser Planet im Kreuzfeuer
Gerade hat die Internationale Astronomie-Union be-
schlossen, systematischer als bisher den Himmel
nach Objekten abzusuchen, die der Erde gefährlich
werden könnten: Meteoriten, die so groß sind, dass
sie nicht in der Atmosphäre verglühen, und beim
Einschlag Schaden verursachen. Solch ein Objekt
kann durch die enorme Aufprallgeschwindigkeit von
einigen Zehntausend Stundenkilometern verheerende
Auswirkungen haben. Nach Schätzungen von Geo-
forschern reicht ein ein Kilometer großes Objekt, um
die Zivilisation der Erde zu zerstören. Solche

Katastrophen hat es mehr-
fach gegeben, und jeweils
wurde ein großer Teil der
Tier- und Pflanzenarten
ausgerottet. Dieses Buch
fasst das paläontologi-
sche und biologische Wis-
sen über Impaktereignis-
se zusammen. wom

Klaus Wilhelm. Projekte-
Verlag 188, Halle, 177
Seiten, 14,80 Euro

Ottmar Edenhofer, Cheföko-
nom am Potsdamer Institut

für Klimafolgenforschung, 
über die technische und wirt-
schaftliche Bedeutung von CO2-
Speicherung und ihre Kosten.
Mit ihm sprach Bernhard
Mackowiak.

DIE WELT: Zwei Möglichkeiten
der CO2-Sequestrierung sind in
der Diskussion: Speicherung im
Untergrund oder Speicherung
in den Ozeanen.
Ottmar Edenhofer: Die sogenann-
te Ozeansequestrierung wird nur
noch in Japan, aber nicht in Eu-
ropa oder den USA ernsthaft dis-
kutiert. Die Lagerung von CO2 in
geologischen Formationen – in
ausgelasse-
nen Erdgas-
feldern oder
salzführen-
den Ge-
steins-
schichten –
ist eine
wichtige
Option. Vor
allem wenn
man be-
denkt, dass
wir in diesem Jahrhundert etwa
500 Gigatonnen Kohlenstoff re-
lativ sicher lagern können.

WELT: Gerade die Kosten berei-
ten ja das größte Kopfzerbre-
chen. Was wird wohl mehr kos-
ten: die Abscheidung, die Lage-
rung oder der Transport?
Edenhofer: Die technischen Ver-
fahren zur Abscheidung von
Kohlenstoff sind im Wesentli-
chen bekannt und stehen auch
zur Verfügung. Das ist der größ-
te und dickste Kostenblock. Die
größten Unsicherheiten beste-
hen aber bei der Einlagerung.
Es bedarf daher einiger Leucht-
turmprojekte, die zeigen, dass
die gesamte Sequenz von Ab-
scheidung, Transport und Lage-
rung technisch machbar und
bezahlbar ist.

WELT: Wie soll für die Industrie
die Abscheidung und Lagerung
von CO2 attraktiv gemacht wer-
den?
Edenhofer: Die Abscheidung und
Lagerung von CO2 wird sich nur
dann rentieren, wenn CO2 einen
Preis hat. Kein vernünftiger
Mensch würde diese Option
ernsthaft in Erwägung ziehen,
wenn die Nutzung der Atmos-
phäre nichts kosten würde.
Wenn der langfristige CO2-Preis
zwischen 25 und 30 Euro pro
Tonne läge, könnte sich diese
Option rentieren. Die USA trei-
ben Forschungen auf diesem
Sektor zielstrebig voran. Wenn
Europa nicht aufpasst, könnten
die USA die Ersten sein, die
nach China emissionsarme
Kohlekraftwerke exportieren.
Wenn die USA über effiziente
und kostengünstige Techniken
zur CO2-Vermeidung verfügen,
dann werden sie sich auch in
der einen oder anderen Form
einem internationalen Emissi-
onshandel anschließen.

WELT: Die Kohle ist ja das lang-
fristige Energieproblem, sie ist
reichlich vorhanden.
Edenhofer: China und Indien
werden für ihren wirtschaftli-
chen Aufschwung Kohle nut-
zen. Es muss daher gezeigt wer-
den, dass man Kohle auf eine
klimaverträgliche und kosten-
günstige Weise gebrauchen
kann, und die Abscheidung und
Einlagerung von Kohlenstoff ist
hierfür eine Option. Wir müssen
versuchen, Indien und China in
ein internationales Zertifika-
thandelssystem einzubinden,
wenn es nicht anders geht auch
mit zusätzlichen Kompensati-
onszahlungen; der Vorteil für
Europa bestünde darin, dass ein
nicht unbeträchtlicher Export-
markt für emissionsarme Koh-
lekraftwerke entstünde.

WELT: Die Einlagerung von CO2

scheint aber nicht nur ein tech-
nisches und finanzielles, son-
dern auch ein Akzeptanzpro-
blem zu sein.
Edenhofer: Richtig. Das Problem
besteht durchaus, und die In-
dustrie ist gut beraten, das
Problem nicht unter den Tep-
pich zu kehren. Unternehmen
sollten nur in solchen Lager-
stätten CO2 deponieren, bei de-
nen das Risiko gering ist, dass
CO2 entweicht. Wir haben ein
eigenes Instrument entwickelt:
sogenannte Carbon Sequestra-
tion Bonds, die einen Anreiz
schaffen, dass die Unternehmen
auch nur in sicheren Lagerstät-
ten einlagern.

„500 Gigatonnen
Kohlenstoff

sicher lagern“

Ottmar Edenhofer,
Ökonom
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VON BERNHARD MACKOWIAK.....................................................................

O
hne die Treib-
hausgase Wasser-
dampf, Kohlendi-
oxid (CO2) und
Methan in der At-

mosphäre wäre es auf der Erde
bitterkalt: Statt bei erträgli-
chen 15 Grad im globalen
Schnitt hätte sich die Mensch-
heit bei minus 18 Grad ver-
mutlich gar nicht entwickeln
können. 

Doch durch die Nutzung der
fossilen Brennstoffe Erdöl,
Erdgas und Kohle kommen je-
des Jahr mehr als 25 Milliar-
den Tonnen CO2 hinzu. Ein Teil
wird in Pflanzen und Meeren
gebunden, doch ein bedeuten-
der Teil trägt zur Erwärmung
der Atmosphäre und damit
zum bedrohlichen Klimawan-
del bei. Deutschland hat einen
Anteil von rund 850 Millionen
Tonnen pro Jahr daran, also
gut zehn Tonnen pro Kopf.

Um das Problem in den Griff
zu bekommen, kann man ent-
weder den Verbrauch fossiler
Energie drosseln oder das beim
Verfeuern freigesetzte Kohlen-
dioxid vermeiden oder entfer-
nen. Möglicherweise ist der
zweite, technische Weg leichter
gangbar und akzeptabler für
Staaten wie die USA, die dem
Kyoto-Protokoll kritisch ge-
genüberstehen.

Der CO2-Ausstoß könnte ver-
mieden werden, wenn dem fos-
silen Brennstoff entweder auf
chemischem Weg der Kohlen-
stoffanteil schon vor der Ver-
brennung entzogen würde.
Oder aber CO2 wird aus den
Verbrennungsgasen herausge-
filtert und klimaunschädlich
deponiert. Dafür hat sich das
Kürzel CCS eingebürgert
(„Carbon Capture and Stora-
ge“) sowie die Bezeichnung
CO2-Sequestrierung („Abson-
derung“). Die USA stellen für
die Entwicklung eines CO2-frei-
en Versuchskraftwerks in den
nächsten zehn Jahren 500 Mil-
lionen Dollar zur Verfügung.
Dagegen nehmen sich die fünf
Millionen Euro, die Deutsch-
land für derartige Experimente
unterstützt, bescheiden aus.
Roland Berger an der Univer-
sität Stuttgart arbeitet auf die-
sem Gebiet. Sein Konzept eines
kleineren Versuchskraftwerks
soll bis Ende dieses
Jahres vorliegen. Der
Wirkungsgrad wird
nach seiner Schätzung
bei 90 Prozent eines
konventionellen Kraft-
werks liegen. 

Eine Möglichkeit,
CO2 abzuscheiden, ist,
es aus den Verbren-
nungsgasen auszuwa-
schen. Dafür müsste
der Schornstein durch
einen Waschturm er-
setzt werden, in dem
CO2 durch spezielle Lö-
sungsmittel wie etwa Amine
absorbiert und in einen Ab-
scheider geleitet wird. Dort
würden die Amine erhitzt, um
CO2 wieder in reiner Form frei-
zusetzen. So würde es endgela-
gert werden. Die Amine ließen
sich dann erneut zur Absorpti-
on verwenden. Im dänischen
Esbjerg läuft ein solcher „CO2-
Wäscher“ seit März im Pilot-
betrieb. Im Prinzip lassen sich
alle Kraftwerke für fossile
Brennstoffe auf diese Weise
nachrüsten. 

Schon bei der Verbrennung
des Energieträgers Kohle und
nicht erst danach setzt das
„Oxyfuel“-Verfahren an, das
das Energieunternehmen Vat-
tenfall im brandenburgischen
Spremberg erprobt: die welt-
weit erste Pilotanlage für ein
CO2-freies Braunkohlekraft-
werk. Es soll 2008 in Betrieb

gehen. In ihm wird Braunkohle
mit einem Gemisch aus reinem
Sauerstoff und rezirkuliertem
Rauchgas verbrannt. Dabei fal-
len neben unproblematischem
Wasserdampf und CO2 fast kei-
ne weiteren Verbrennungsstoffe
an. Das würde die CO2-Abtren-
nung erheblich vereinfachen.
Allerdings existieren bisher
noch keine Werkstoffe, die die
extremen Temperaturen der
Verbrennung in reinem Sauer-
stoff aushalten.

Ein biotechnisches Verfahren
entwickelt der Geowissen-
schaftler Professor Laurenz
Thomsen von der Internationa-
len Universität Bremen: Im
Kohlekraftwerk Farge des
Stromerzeugers E.on leitet er
die Abgase durch einen Biore-
aktor mit Algen, die das Koh-

lendioxid binden, da-
durch Biomasse auf-
bauen und sich ver-
mehren. Die Methode
bildet Vorgänge im
Meer nach – dort
„fressen“ Algen CO2

aus der Luft. Ansons-
ten brauchen die Al-
gen hauptsächlich
Sonnenlicht, um zu
gedeihen. 

„Dabei fällt noch
ein wirtschaftlicher
Nutzeffekt ab: Die Al-
gen lassen sich näm-

lich, nachdem sie das CO2 ge-
bunden haben, zu Baustoffen
oder gar Biodiesel weiterverar-
beiten“, erklärt Thomsen – Bio-
diesel, der konventionellen
Sprit aus fossilen Quellen erset-
zen könnte. „Dabei lässt sich
bei gleicher Anbaufläche 50-
bis 100mal so viel Treibstoff er-
zeugen wie etwa aus Raps.“
Nach Thomsens Schätzung
könnte die Technik in zwei bis
drei Jahren marktreif sein. Eine
optimistische Annahme, ist
doch derzeit ein Pilotkraftwerk
mit einem CO2-Ausstoß von 500
Tonnen geplant – ein reguläres
Bremer Kohlekraftwerk von
E.on produziert dagegen 5000
Tonnen – pro Tag wohlgemerkt.

Der große Charme der bio-
technischen Methode indes be-
steht darin, dass das Treibhaus-
gas letztlich als Sprit oder Bau-
stoff genutzt werden kann und

kein Endprodukt deponiert
werden muss.

Denn jede Form von Lage-
rung ist mit Unwägbarkeiten
verbunden. Im Visier stehen
hier zum einen die Ozeane. Ihre
Abgründe bieten prinzipiell ge-
nügend Kapazität zur Aufnah-
me von Kalk (Karbonat) aus der
Abscheidung von Kohlendi-
oxid, und schließlich entziehen
die Meere schon auf natürliche
Weise der Atmosphäre ein Drit-
tel des vom Menschen freige-
setzten Gases und arbeiten so
als riesige CO2-Senke: Plankton
oder Kalkalgen nehmen CO2 auf
und sinken nach ihrem Ableben
in die Tiefsee. 

CO2 reagiert zudem mit Kar-
bonat-Ionen im Wasser zu Hyd-
rogenkarbonat und verschwin-
det auf diesem Weg ebenfalls
vorerst aus dem Kreislauf. Am
Meeresboden angelangt, wird
CO2 durch den dort herrschen-
den hohen Druck sowie die tie-
fen Temperaturen am Wieder-
aufstieg gehindert. Doch diese
Form der Entsorgung könnte
problematisch sein, denn die
Kenntnisse der Tiefsee-Ökolo-
gie sind, gelinde gesagt, gering.
So weiß man nicht, ob derart
am Grund gelagertes CO2 dort
tatsächlich dauerhaft verbleibt.

Eine andere Möglichkeit der
CO2-Sequestrierung entzieht
nicht unmittelbar den Kraft-
werksabgasen das CO2 und
bringt es in eine deponierbare
Form, sondern entzieht das
Treibhausgas ganz allgemein
der Atmosphäre – die Lufthülle
dient so gewissermaßen als
Zwischenlager. Und das funk-
tioniert so: Das Meer wird mit
Eisensulfat gedüngt. Das kur-
belt die Algenproduktion an
und steigert so die CO2-Aufnah-
me. In einem Testlauf „impfte“
das Alfred-Wegener-Institut
Bremerhaven eine Region des
Südpolarmeers mit 7000 Ton-
nen des Stoffes. Die Untersu-
chungen ergaben, dass das Meer
maximal zehn Prozent des jähr-
lichen CO2-Ausstoßes aufneh-
men könnte. Das ist zu wenig,
um die Atmosphäre klimatisch
zu entlasten. Zudem ist auch
hier unbekannt, welche un-
günstigen Nebeneffekte das
Düngen entfalten kann.

Parallel untersuchen deshalb
Wissenschaftler die Möglich-
keiten, CO2 dauerhaft in leere
Erdöl- oder Erdgaslagerstätten
einzupressen. Zum Beispiel
pumpt der norwegische Ölkon-
zern Statoil seit 1996 jährlich
eine Million Tonnen CO2 in aus-
gediente Bohrlöcher des Sleip-
ner-Gasfeldes unter der Nord-
see. Ähnlich große Mengen
drückt eine kanadische Ölge-
sellschaft in ein fast ausgebeu-
tetes Feld. Ob aber das Treib-
hausgas über lange Zeit im Un-
tergrund bleibt oder nicht
schon nach einigen Jahren wie-
der austritt, ist noch unklar.
Denn ehemalige Öl- und Gas-
felder ähneln mit ihren vielen
Bohrlöchern eher einem
Schweizer Käse als einem her-
metisch dichten Endlager.

Was letztlich mit dem CO2 im
Untergrund passiert, versucht
das seit über einem Jahr laufen-
de Projekt CO2SINK an einem
konkreten Beispiel herauszu-
finden. Der Ort des Experi-
ments ist das 30 Kilometer
westlich von Berlin gelegene
Ketzin. Hier arbeitet ein inter-
nationales Konsortium aus acht
Ländern unter Koordination
des Geoforschungszentrums
Potsdam (GFZ). Die hier in 600
bis 700 Meter Tiefe liegenden
Gesteinsschichten sind den
Geowissenschaftlern nicht nur
gut bekannt, sondern auch re-
präsentativ für große Teile von
Europas Untergrund. Die hier
gewonnenen Forschungsergeb-
nisse lassen sich also auf andere
Regionen übertragen.

Zudem sind in Ketzin das nö-
tige technische Equipment und
die Erfahrung für eine Gasein-
lagerung im Untergrund bereits
vorhanden. Denn rund 40 Jahre
lang wurde hier eine zwischen
250 und 400 Meter Tiefe liegen-
de Sandsteinschicht als Zwi-
schenlager für Erdgas aus Sibi-
rien genutzt. Geplant ist die un-
terirdische Injektion von jähr-
lich mehreren 10 000 Tonnen an
reinem CO2 für zunächst zwei
bis drei Jahre. 

Doch ist bereits klar: Die
CO2-Sequestrierung wird teuer
– wenn sie denn sicher funk-
tioniert. Nach Berechnungen
des Wuppertal-Instituts für
Klima, Umwelt, Energie wer-
den die Kosten für jede seque-
strierte Tonne CO2 zwischen 34
und 94 Euro liegen. Schon heu-
te aber lässt sich mit Wasser-
oder Windkraft eine Tonne CO2

für 70 bis 80 Euro vermeiden –
ein Preis, der in den nächsten 20
Jahren um ein Drittel sinken
dürfte. 

Deshalb ist auch die ehemali-
ge GFZ-Geologin Gabriela von
Goerne, die jetzt für Green-
peace tätig ist, der Meinung,
dass das Geld besser in Effizi-
enzmaßnahmen und den Aus-
bau erneuerbarer Energien in-
vestiert wäre. Die Energiewirt-
schaft müsse weiterhin unter
Druck gesetzt bleiben, fossile
durch erneuerbare Energien zu
ersetzen. Dem widerspricht
auch Ottmar Edenhofer vom
Potsdam-Institut für Klimafol-
genforschung (siehe Interview)
nicht. Er sieht in der Seque-
strierung dennoch einen unver-
zichtbaren Beitrag zum Klima-
schutz: „Wir könnten uns damit
Zeit erkaufen.“

Wohin mit dem CO2?
Kohlendioxid ist
ein Klimakiller.

Neue Verfahren
sollen es aus den

Abgasen von
Kraftwerken

herausfiltern und
in unschädlicher
Form deponieren

MeeresgrundMeeresgrundMeeresgrund

SalzformationSalzformationSalzformation

Kohleflöz mit ErdgasKohleflöz mit ErdgasKohleflöz mit Erdgas

erschöpftes Erdöl- und Erdgaslagererschöpftes Erdöl- und Erdgaslagererschöpftes Erdöl- und Erdgaslager

teilausgebeutetes Ölfeldteilausgebeutetes Ölfeldteilausgebeutetes Ölfeld

CO2-
Auffanganlage

Kohle-, Öl- oder Gaskraftwerk
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Meer

Durch Einpumpen von CODurch Einpumpen von CODurch Einpumpen von CO222 in gasführende in gasführende in gasführende
Schichten kann auch Erdgas ausgepresstSchichten kann auch Erdgas ausgepresstSchichten kann auch Erdgas ausgepresst
und die und die und die Gasförderung erleichtert werdenGasförderung erleichtert werdenGasförderung erleichtert werden

Durch Durch Durch COCOCO222-Deponierung-Deponierung-Deponierung
wird restliches Erdölwird restliches Erdölwird restliches Erdöl
aus aus aus teilweise erschöpftenteilweise erschöpftenteilweise erschöpften
Öllagerstätten Öllagerstätten Öllagerstätten gepresstgepresstgepresst

Möglichkeiten der CO2-Deponierung

Eine ungewöhnliche
Methode der Kohlen-
dioxid-Abscheidung wird
an der Internationalen
Universität Bremen
erprobt: Das Gas wird
von Algen in einem
Bioreaktor zu Biomasse
aufgebaut, die dann zu
Baustoffen weiterver-
arbeitet werden kann

Kohlendioxid ist im Alltag ein
äußerst nützliches Gas. Viele
Getränke enthalten CO2, um
beim Trinken einen besonderen
Erfrischungseffekt zu erzielen.
Bei manchen Getränken ent-
steht es durch Gärung wie beim
Bier oder Sekt, bei anderen wird
es künstlich zugesetzt etwa bei
Limonade und Sodawasser.
Oder es wird dafür kohlendioxid-
haltiges, natürliches Mineral-
wasser verwendet. Als Lebens-
mittelzusatzstoff trägt es die
Bezeichnung E 290. 
CO2 kommt auch in Feuerlö-
schern zum Einsatz, da es Sau-
erstoff vom Brandherd ver-
drängt, ferner als Dünger in Ge-
wächshäusern oder um als wei-
ßer Nebel auf der Bühne,
eindrucksvolle, faszinierende
weil mystische Showeffekte zu

erzielen. Schließlich wird es im-
mer häufiger als natürliches
Kältemittel verwendet, zum Bei-
spiel in Klimaanlagen, um auf
diese Weise mit dazu beizutra-
gen, die weitere Zerstörung der
Ozonschicht zu verhindern.
Auf der anderen Seite kann es
jedoch als Gärgas zur Lebens-
gefahr für den Menschen wer-
den, zum Beispiel in Silos oder
Weinkellern. Denn es entstehen
bei der Vergärung von einem
Liter Most (Apfelwein) etwa bis
zu 50 Liter dieses Gärgases.
Wenn dann nicht für eine aus-
reichende Entlüftung gesorgt
ist, kommt es wegen der höhe-
ren Dichte von CO2 im Vergleich
zur Luft zu gefährlichen Kon-
zentrationen in Bodennähe.
Dort bildet sich ein sogenannter
Kohlendioxid-See. bma

Feuerschutz und Sodawasser
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